Geschichte der Evangelisch-theologischen Fakultät in Hermannstadt

Gründung 

Die Hermannstädter Evangelisch-theologische Fakultät hat keine lange Geschichte. Sie ist, 1949 ins Leben gerufen, gewiss eine der jüngsten deutschsprachigen akademischen Ausbildungsstätten für evangelische Theologie in Europa. Ihre Trägerin, die Evangelische Kirche Augsburgischen Bekenntnisses in Rumänien, hatte seit ihren Anfängen im 12. Jahrhundert, der Zeit der Ansiedlung der Siebenbürger Sachsen in diesem Land und seit dem 16. Jahrhundert, als sie die lutherische Reformation annahm, keine eigene Theologenausbildung. Ihr Klerus studierte ausnahmslos an westeuropäischen, vor allem deutschen Universitäten. Nur für den niederen Schuldienst und für Hilfsgeistliche (Diakone) gab es die Ausbildungsmöglichkeit in besonderen Abteilungen der Gymnasien (Seminarien). Als nach 1945 in Rumänien ein kommunistisches Regime etabliert worden war und die Landesgrenzen dicht wurden, war an kein Auslandsstudium mehr zu denken. 

Das neue Kultusgesetz der ‚Volksrepublik Rumänien’, das Dekret 177/1948, ermöglichte es dann den vier im Lande vorhandenen ‚historischen’ protestantischen Kirchen, eine gemeinsame theologische Hochschule zu gründen. Die beiden reformierten Bischöfe J. Vásarhely und A. Arddy, der unitarische Bischof E. Kiss, der ungarische lutherische Superintendent G. Argay und unser Bischof D. Friedrich Müller traten im Herbst 1948 zusammen und erarbeiteten eine Grundordnung für das ‚Vereinigte Theologische Institut mit Universitätsrang der protestantischen Kirchen in Rumänien’. Die reformierte und die unitarische Kirche konnten dabei auf jahrhundertelange Erfahrungen aufbauen, da sie in Siebenbürgen schon seit dem 16. Jahrhundert eigene theologische Akademien hatten. 

Am 13. November 1948 wurde das von den Bischöfen entworfene Statut unter Z.42898 vom damaligen Kultusministerium genehmigt und im rumänischen Amtsblatt (Monitorul Oficial) Nr.266 vom 15. November 1948 veröffentlicht. Es sah – nach französischem Vorbild, dem das gesamte rumänische Hochschulwesen verpflichtet ist – ein acht Semester umfassendes Studium mit Lizentatenprüfung vor, dem ein dreijähriges Promotionsstudium folgen kann. Später, im Jahr 1987, wurde der Studiengang von acht auf zehn Semester erweitert, so dass auf das zweijährige Grundstudium mit Grundprüfung ein dreijähriges Aufbaustudium mit Lizentiatenprüfung folgt. 

Lehrkörper und Umzug nach Hermannstadt

Nach entsprechenden Vorbereitungen und der Berufung der ersten beiden Professoren für die deutschsprachige lutherische Fakultät, Dr. Wilhelm Seraphim und Dr. Adalbert Domby, wurde das erste Studienjahr am 22. Februar 1949 mit zehn Hörern (darunter zwei Frauen) in Klausenburg eröffnet. Bis 1955 war die neue Hochschule hier im Gebäude der reformierten Fakultät untergebracht. Die Dekanatskanzlei und ein Hörsaal bzw. die zunächst kleine Bibliothek befanden sich im lutherischen Pfarrhaus. Im vierten Studienjahr (1950/51) waren in allen vier Jahrgängen zusammen 31 Hörer eingeschrieben. Zu den beiden ersten Lehrern kamen die Professoren Dr. Hermann Binder, Dr. Hermann Rehner und Hans Scheerer, etwas später noch Dr. Ludwig Binder hinzu. Außerdem unterrichteten auch eine Reihe reformierter und lutherischer Professoren von den ungarischsprachigen Fakultäten (Dr. Laund Lengyel, Dr. Ernst Opfermann, Dr. Joszef Nagy). Das Zusammenleben mit der viel größeren ungarischen Universität führte zu recht intensiven und fruchtbaren Kontakten, die sich z.B. in einem beachtlichen studentischen Kulturleben niederschlugen (Oratorienaufführungen, Literaturkreise). 

Nachdem das bereits 1946 enteignete Bischofshaus in Hermannstadt nach langjährigen Bemühungen der Kirche zurückgegeben worden und damit endlich Raum in einem eigenen Haus vorhanden war, übersiedelte die evangelische Fakultät im Jahr 1955 nach Hermannstadt, ohne aber ihre Einbindung in das gemeinsame Institut aufzugeben. Zu dem Ausgangsbestand der Dozentenschaft der Gründerzeit und nach Umstrukturierungen kamen noch folgende hauptamtlich an der Fakultät wirkende theologische Lehrkräfte hinzu: Dr. Hermann Pitters, Dr. Christoph Klein, Wolfgang Rehner, Michael Groß, Dr. Hans Klein, Dr. Paul Philippi, Dr. Berthold Köber, Dr. Stefan Cosoroaba, Dr. Jenö Kiss. Sie versahen jeweils einen der fünf ordentlichen Lehrstühle für Altes Testament, Neues Testament, Kirchengeschichte, Systematische Theologie und Praktische Theologie. Für die alten und neuen Sprachen, für Kirchenmusik, Kirchenrecht, Seminare und Praktische Übungen wurden Lehrbeauftragte eingestellt, so dass unsere Prüfungs- und Kolloquienkataloge bis heute insgesamt 74 Lehrkräfte aufweisen, die vorgetragen und Examina abgenommen haben. Dazu kamen noch weit über 20 Gastprofessoren aus dem Ausland, die Vorlesungen hielten oder ganze Blockveranstaltungen anboten. 

Staatlicher Druck

Es setzten schon bald staatliche Überwachungen und Repressionen ein. Im Jahr 1952 waren Prof. Dr. Domby und eine Reihe anderer aufgrund von politischen Verdächtigungen zeitweilig verhaftet. 

Die Zahl der Hörer nahm von Jahr zu Jahr zu. Im Studienjahr 1956/57 waren es insgesamt 71 Studierende. Der Umzug nach Hermannstadt erwies sich insoweit als günstig, als die politischen Repressionen, denen die Klausenburger Theologiestudierenden nach den Unruhen in Ungarn ausgesetzt waren, hier erträglicher waren. Dennoch kam es auch hier zur Verhaftung von Studenten. Im Jahr 1958 wurde dem damaligen Dekan Dr. Hermann Rehner die Lehrerlaubnis staatlicherseits entzogen. Der politische Druck wuchs. Den weiblichen Studierenden wurde das Weiterstudium verboten. Erst 1987 konnten wieder Frauen das Theologiestudium aufnehmen. 

In den 60-er und 70-er Jahren wurde der Zugang zum Theologischen Institut durch einen staatlich verordneten numerus clausus stark gedrosselt, was besonders die reformierte Fakultät schwer belastete.

Im Jahr 1959 war dem Institut durch staatliche Stellen ein neues Reglement aufgenötigt worden, das darauf zielte, den Einfluss der Kirche zu mindern und bei der Besetzung der Lehrstellen dem Staat eine Mitsprache zu ermöglichen, was sich besonders bei den Klausenburger Abteilungen des Institutes negativ auswirkte. Der Hermannstädter Zweig blieb diesbezüglich verschont, obwohl der lästige numerus clausus auch hier jährlich schmerzhafte Probleme mit sich brachte. 

Internationale und ökumenische Beziehungen

Durch den Ausbau ökumenischer Beziehungen nach 1961, als die Kirchen aus Rumänien in den ÖRK aufgenommen wurden, durch die Beziehungen zum Lutherischen Weltbund und durch zwischenkirchliche Kontakte im Rahmen der Prager Friedenskonferenz wurde es möglich, internationale Verbindungen herzustellen. Eine Vorreiterrolle spielte dabei die Evangelisch-theologische Fakultät von Wien, später jene von München., so dass sich in den 70-er Jahren ein Austausch von Professoren und Studenten anbahnte. Lichtpunkte waren in den 80-er Jahren der ganzjährige Aufenthalt des Münchener Professors D. Georg Kretschmar, vor allem aber dann dass es möglich wurde, nach der Emeritierung von Prof. Ludwig Binder den Heidelberger Ordinarius Dr. Paul Philippi auf einen Lehrstuhl zu berufen, was einen wesentlichen Aufschwung bedeutete. Auch die ökumenischen Kontakte zu den übrigen theologischen Ausbildungsstätten innerhalb Rumäniens, zu den orthodoxen und römisch-katholischen Instituten intensivierten sich durch regelmäßige gemeinsame Konferenzen, die zwar staatlich gelenkt wurden, aber doch die Möglichkeit eines ernsten und fruchtbaren Austausches boten. Trotz immer wieder einsetzenden politischen Druckes konnte die Arbeit der Fakultät, die für die Kirche überlebenswichtig war, dank der energischen und klugen Kirchenpolitik des Bischofs D. Friedrich Müller und nach 1969 dann des Bischofs D. Albert Klein weitergeführt werden. 

Die Wende

Eine völlig neue Lage ergab sich nach der politischen Wende vom Dezember 1989. Die Grenzen öffneten sich und theoretisch hätte das ‚normale’ Studium im Ausland wieder aufgenommen werden können. Durch die völlige Strukturveränderung der Kirche infolge ihrer radikalen Diasporaisierung und durch den Verlust ihrer materiellen Basis erwies sich das als unmöglich. Die Kirche war in kurzer Zeit auf einen Zehntel ihrer Glieder geschrumpft und auf Hilfe von Anderen angewiesen. Ein Weiterbestand der Fakultät gerade im neu entstandenen politischen, sozialen und ökumenischen Kontext wurde als dringend nötig und hilfreich erachtet. Ein Freundeskreis konnte gewonnen werden, der sie für einige Jahre und noch bis in allernächste Zeit finanziell absichert. Eine mögliche Eingliederung der Fakultät in die Hermannstädter Universität wurde und wird erwogen. 

Eine wesentliche Bereicherung erfuhr die Fakultät durch den Ausbau einer vertraglichen Partnerschaft zwischen ihr und der Hermannstädter orthodoxen Fakultät einerseits mit der christkatholischen und evangelischen Fakultät der Universität Bern. Auch mit der Philippsuniversität in Marburg wurde ein Kooperationsvertrag geschlossen, und die Beziehungen zu Wien und München weiter ausgebaut. Frucht dieser Entwicklung war die Berufung des Berner Professors Dr. Marc van Wijnkoop-Lüthi, der der Fakultät in sehr anregender Weise drei Jahre lang diente, und neuerdings die Berufung des Tübinger Systematikers Prof. Dr. Stefan Tobler. Die Einrichtung eines deutschen Sprachkurses für jeweils 16 orthodoxe graduierte Theologen aus Rumänien und dem gesamten europäischen Raum (seit 1992) brachte ebenfalls neue ökumenische Kontakte. 

Blickt man auf die Arbeit und auf die Entwicklung der Fakultät seit ihren Anfängen zurück, so kann man feststellen, dass an ihr im Lauf der Jahre über 600 Hörer immatrikuliert worden sind. Von diesen gehörten allerdings 50 zur ungarisch-lutherischen Kirche (mit der wir bis 1955, bis zum Umzug nach Hermannstadt, eine gemeinsame Matrikel hatten). Etwas 60 Studenten kamen aus dem Ausland, ebenso studierte eine Reihe orthodoxer und freikirchlicher Hörer. Das Studium haben bisher über 370 Theologen mit der Lizentiatenprüfung abgeschlossen. 

Das Proprium der Hermannstädter Evangelisch-theologischen Fakultät ist ihre besondere Lage in einem ökumenischen Kontext, und zwar durch ihre Wirken am gemeinsamen Protestantisch-theologischen Institut, das Reformierte, Lutheraner und Unitarier zusammenschließt, andererseits durch ihre enge Verbindung zur orthodoxen Umwelt und Theologie. Sie sollte als deutschsprachige theologische Hochschule, die besondere Erfahrungen vermitteln kann, erhalten bleiben und diese Chancen in Lehre und Forschung nutzen. 
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